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natur

Ueber das Vorkommen größererBernsteinmassen
im Binnenlande.

Eine in den Neuen Notizen aus dem Gebiete der Na-
tnre und Heilkunde Nr. 503. sdes XXllL Bandes Nr.

19.) S. 298 befindliche Angabe, daß neuerlichst bei Zehde-
nik bedeutende Bernsteinschrilze gefunden worden, giebt mir

Veranlassung, über das Vorkommen größererBernsteinmassen
im heutigen Binnenlande meine Ansichten auszusprechen.
Zuvor erlaube ich mir jedoch, als Antwort auf häufig an

mich gerichtete Fragen, zu bemerken, daß meine schon vor

vielen Jahren begonnene Arbeit über d i e im Bernsteine
vorkommenden organischen Ueberreste d er Urwelt
dem sich für dieselbe interessirenden Kreise nunmehr hoffentlich
bald vorgelegt werden wird. Die lange Verzögerungwurde, und

wird zum Theil noch immer, durch die vielseitigen Geschäfte
meiner Herrn Mitarbeiter herbeigeführt. Es ist mir Cin-

zelnem, bei nur wenigen Mußestunden und bei dem Mangel
an zureichenden Hülfsmittelm nicht vergönnt, den wissen-
schaftlichen Anforderungen der jetzigen Zeit so vielseitig zu

genügen. Ich mußte mich für die einzelnen Abtheilungen
meines Werkes also mit Kenntnißreicherenverbinden, und

ich war so glücklich,für den botanifchen Theil (.Hefl I.) in

Herrn Professor Göppert, für die Crustareen, Myriapoden
und Arachniden (Heft Il.) in Herrn Forstreith Koch. für
die Hemipteren, Orthopteren und Lepidopteren(Hest lll.),
in Herrn Professor Germar den theilnehmendstenund,
wovon sich jeder überzeugenwird, den gediegensten Beistand
öU finden. Mit diesen drei Heften ist erst die Hälfte gege-
kWs Ich hoffe, daß mir auch für die drei übrigenAbwei-
UMSW die Hülfe bewährterMänner zu Theil werden wird.
Das eksteHeft enthält,als Einleitung, einige Abhand-
lungen uber das Bemstkint.md, über den Bernstein und über

die VkSMischM Beknsteineinschlüsseim Allgemeinen, Und fo-
dann die genaue Beschkkihunghkk involvirten fossilen vege-
tabilischen Restes Auf sechs Foliotafeln befinden sich die

Abbildungen zur mikroskopischenAnatomie des Holzes vorn
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hunde.

Bernsteinbaume (Pinites succinifer, Gar-Mk u. Bei-J,
die Darstellungen der zur Preußischen Braunlohlenformation
gehörendenZapfen und Nüsse, die Ueberresteder damals im

Bernsteinwalde vorhanden gewesenen Bäume und Sträucher,
vorzüglichConiferen und Cupuliferen; Blüthen von Ephe-
rit·a, Cupressus, Juniperus, Thuja, Quercus und

Fagus, mancherlei andere Blümchen, Blätter u. f. w.z und

auf der letzten Tafel die urweltlichen Cryptogamen jener
Zeit, — Alles nach vorliegenden Inclusis. — Das

zweite Heft, in Tert und Litbograpbien schon vollendet,
giebt auf sechszehn Tafeln 143 Abbildungen urweltlicher

Myriapoden, Crustaceen und Arachniden. Unter diesen
kommen linker andern zwei Eriodontiden und ein Ganz-lap-
tss VVk- Vekell heutige Stammverwandte in Neuholland und

in America leben, zwölf neue Gattungen von Arachniden
und eine, der Jetztwelt völligfremde Familie, die der Ar-

cbriiden (Archaea paradox-r mas et fem. und Ar-
cbaca conica). —- Dae dritte Heft, noch in Akt-ein
wird auf sechs Tafeln wahrscheinlich nur eine neue Gattung
bringen, aber die in demselben vorhandenen Aphidiben, die

Reihe der Cieadarien (haupts«ichlichCirien) und der Wanzen-
vvn welchen ich Mk iwei Poeocera-Arken, eine Hydro-
metrsa- und eine HalobateseLarvh drei Araduss und

acht PhytocorissArten nennen will, sowie die möglichst
vollständigdurchgefühktmEntwickelungsstufen der Blattiden,
sichern auch diesem Hei-ti- kimn gleichen Werth. s— Alle
im Bernsteine vorkommenden organischen Körper gehörender
Urwelt an. Die Species sind sammtlich ausgestorben,der

Arten-Typus ist, ohne Ausnahme, soweit Mein heutiges
Missen reichl, erloschen, aber der Gattungskypus feist sich in
der Jetzrwelt, mit uuk wenigen Ausnahmen, fort. Die

Neichhaltigkeitmeiner Sammlung (mir war, zur Crreichung
meines Zweckes,die Classe dek Ukwelkiichen Insecten den be-

reits dearheiteten übrigen Abtheilungrn der fossilen Naturge-
schichte mindestens gleich tu stellen, kein Opfer zu gkvßi)
und die unzähligenBernsteininsecten, die ich in anderen

Sammlungen sah, haben mich unter andern zu dem Ver-
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suche geführt, das ehemalige Vorkommen der· einzelnen Insecten-
ordnungen, Familien, Gattungen und Arten, in lnumerischeAnga-
ben zu bringen, das relative Verhältnisse aller dieser Abtheilungen
zu den entsprechenden heutigen, wenn auch nur annäherungsiveisps

zu bestimmen und aus den Entwickelungsstufen, der Lebensweise
und dem Aufenthaltsorke analoger, jetzt lebender Insecten in Anse-
hung des damaligen Clima’s, der Jahreszeit der Bernsteinaiis-
schwitzung u. s. w. einige Folgerungen zu ziehen.

Jch kehre nunmehr zu der mir gestelltenAufgabe zurück Jn
der Geschichte des Bernsteins sind zwei Perioden von einander zu
trennen, die seiner Entstehung und die seiner Verbreitung.
Die Analogie muß auch hier die Führerinseyn. Die Europäischen
Steintohlenlager ziehen sich bekanntlich ans Vritannien nach Frank-
reich lind von da in südöstlichekRichtung durch die Rheinprovint
zen und Westphalen, durch Böhmen, Schlesien, Galizien, Ungarn
u. s. w. Es waren, der allgemeinen Annahme zufolge, ursprüng-
lich Inseln, die sich bei damals höherer und gleichmäßigererTempe-
ratur mit einer üppigeii Pslanzenfülle bedeckte-i, im Meere wieder

versanken und auf diese Weise abwechselnd Strecken von vegetabili-
schen und von subinarinen Stoffen empfingen. Oer nördlich über

diesem Länderzuge- namentlich nördlich von den« Carpathen, vor-

handene Raum blieb noch lange vom Meere bedeckt. Aus ihm er-

hoben sich später, bei schon gesunkener allgemeiner Temperatur der

Erdoberfläche,ebenfalls einige Jnseln (ein Archipel, ein Jnselland,
oder Festland, man nenne es, wie man wiu!), die sich, begünstigt
Von mildem Seeclima- in ähnlicher Art mit einem reichen, aber

ganz anderen, Pflanzenteppich und mit «Waldungen bedeckte-i.

Dieß war der Beginn der Braunkohlenformation. Jhr Bezirk ist
das heutige Cis-Uralische Flachland. Die Bernsteinbiidungfällt in

eine der frühestenPerioden dieser Zeit. Die Wälder Jenes Insel-
landes waren die Geburtsstätte des Bernsteins. Der geographische
Mittelpunct dieser Wälder muß in dem jetzigen sudöstlichenTheile
der Ostsee gewesen sehn, nordivestlich über der Spise bei Priester-
ort. Von dort aus erfolgte, nachdem-die Bäume ihr Harz, viel-

leicht Jahrtausende lang, in den Schooß des Waldes ergossen, durch
den späteren Einbruch der nordischen Diluvialsluthen, die Zerstö-

rung des Waldes und, als deren Folge, die Verschwemmung des

Bernsteins. Der genannte Theil des Baltischen Meeres bewahrt
noch immer einen Vorrath von Vernstein, den unzähligeStür-
me zeither nicht loszuwühlen lind nicht zu erschöpfenvermochten.

Funfzehnjcihrige Durchschnitte wiesen in 150 Jahren im Crtrage des

Samländer Küstenbernsteins keinen merklichen Unterschied nach.
Der Zeitraum der Erzeugung muß also von überaus langer Dauer

gewesen sehn.
Die nördlicheAbdachung der Carpathen, bis zur Ostsee herab,

ist aufgeschwemmtes Alluvialland, das von jenem Gebirge her lang-
sam gegen Norden wuchs und sich allmälig ans den Meeresfluthen
erhob. Die Weichsel und die kleineren Flüsse schivemmten große
Quantitäten carpathischer Felsgerölle, Schlamm und vorzüglich
Sand von der Höhe herab, durchschnitten im heutigen Polen den

Jurakalk, die Kreide und die diluvische Lehmsormation, bildeten

aus diesen Stoffen stets neue Anschwemmungen und Bänke, verän-
derten unaufhörlich Bette und Ufer, und schoben an ihren Mün-

dungen immer längere Uferräilder in das Meer hinein. Das Kü-

stenprofil wird in jedem Jahrhunderte ein anderes. Im siegreichen
Kampfe mit dem gegenstrsebenden Meere vergrößerte sich das Areal

des neuen Landes, von weichem einige der heutigen Districte au-

genscheinlich länger unter Wasser blieben, als andere. Die in das

flache Land geführten Massen ivurden durch spätere Flußüber-
schivemmungenmit den eigenthümlichetiVodenerzxsngnissenunterein-

ander gemengt und längs der langsam vorschreitenden Küste mit

diknAuswurfstoffen des Meeres vereinigt- So entstand ein immer

höheresund immer bunter-es Auuvialgemengd und so hat die Erd-
rmde der bernsteinführenden Provinzen Ihr heutiges Ansehen ge-

wonn·eu« Die Spuren später Erhebung aus den Meeressluthen
sind tn Preußen ganz unverkennbar. In dieittn lunuen Ablageruns
gen wuchs der·Bernsteinbanmnicht, seine Heimakb war bereits

zerstört und mit Meeresgrund bedeckt, als diese Schichten ent-

standen.
Der Bernstein zeigt sich im Binnenlande entweder in isolir-

ten Stücken, oder in Adern und Nestern, und ie näherdem
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Centralpuufkepdesto reichlicher-. Es giebt in Ost- und Westpreui
ßen fast tein Dorf, wo nicht schon Bernstein gefunden worden

wåkc iBO»ck-)-Demungeachtet ist der Fundort einzelner Stücke
an allen diesen ·Ortenohne geologische Bedeutung. Gleich ihnen
liegt im sudbaltischen Litoral eine Masse anderer Gegenstände: Vers
steiiieruiigetl, VOYUder Kreide aufwärts aus allen Perioden, Geweihe
nnd Knochennicht mehr einheiniischer Thiere, fremde Mineralien
und erratische Möcht-»selbst Gegenstande der Kunst, z.B. Dirhesms
aus Haruii-al-Raschld’sZeit- Röniischeund Griechische Münzen,
u. dgl. m. Wem könnte es »einfallen,aus solchen Fundorten, die
ein ceinfall gestern gab und die ein Negenguß morgen verändert, in

Ansehung der primaren Lagerstätte einen Schluß zu ziehen?
Wichtiger sind die Adern und Nester. Beide sind Neptunischen

Ursprunges. — Die Ader ist nichts Anderes, als in Brauntohle und

in bituininöse Erde umgewandelter ehemaliger Meeresauswurf, der,
weil er den Inhalt eines iippigell UkIVelklschM Waldes mit sich
führte, in Masse und Bernsteingehalt damals reichhaltiger seyn
mußte-,als er es heute ist. Die von Norden eindringenden Fluchen
führten den Vernstein, wenig schwerer, als Wasser, mit sich fort,
und die Wellen warfen ihn mit und in dem Meerestehricht aus den

Strand. Stürme aus anderer Richtung durchbrachen nnd zerris-
sen den kaum gebildeten Schuttwall, aus welchem zu der Zeit noch
keines Menschen Hand den Bernsteiu auflas- entblößten viele Stellen
des Strandes und brachten anderen desto gehäuftereMassen zu.
Es mochte wieder eine lange Zeit vergehen, bis sich die Trümmer-
tinie zuerst mit Sand bedeckte und später mit mancherlei Erdschichs
ten nnd mit Vegetntion überzog. Auf diese Weise erklärt sich, mit

Berücksichtigungder Unebenheiten der Küste, das ganz unregelmä-
ßige Steigen nnd Fallen der Beinsteinadern. ihr plötzlichesAbrei-

ßen, ihre öfteren Sprünge, ihre bisweilige Verdoppelung hinter
oder übereinander mit zwischenliegendenSandschichten und Mee-

resgrund Je heftiger die nördlichen Stürme tobten, desto reichli-
cher waren die Schätze, welche die damalige Küste empfing und

welche das heutige Binnenland treu bewahrt. Jede Ader iit das

Denkmal eines nördlichen Sturmes- Jn den tieferen Schichten un-

seres heutigen Landes liegen Brauniohle und Bernstein in größe-
ren Stücken, als in den jüngeren höheren, weil ihre Bildung der

Zerstörungszeit der primitiven Stätte näher lag. Die auffallende
Erscheinung, daß man in bedeutender Tiefe die Hälften zerbroche-
ner großer Bernsteinstücke5—10 Fuß von einander entfernt liegen
fand (Hagen, Ahcke), beweiset, daß das Stück zerbrach, als die

Welle es auf den Strand warf, oder daß es durch den Einfluß
des Witterungswechsels zerplatzte und seine Bruchstürre von den

Wellen auseinandergeschoben wurden.

Die Nester halte ich für vertiefte Puucte der ehemaligen
Küste, entstanden durch Brandungen Wirbel U— s. w» in welchen
Wind und Welle den Bernstein ablagerlen und, bei veränderter

Richtung, nicht wieder herauszuspülenvermochten. Bei den in

der Puppenschen Forst von der spreußischenRegierung geleiteten
Nachgrabungen fanden sich noch deutliche Spuren von Seetang in

solchen Nestern vor. Niemals dagegen hat man in ihnen, oder in

Adern, einen aufrechtstehenden Wurzelstockgesehen, wodurch die

nur noch selten zu bekämpfendeHypothese: daß diese Fundorte
priinäre Lager wären, gerechtfertigt werden könnte· Die Erzäh-
«lilng von einem vor 60 Jahren bei Stolpe gefundenen Baume

klingt sehr fabelhaft· Von mehreren überzeugendeiiBeweisen- daß
die Aberbildung eine Küstenbildung seh, hebeichnurnoch
das in den Adern bemerkte Vorkommen ihr völlig fremdartiger
Gegenstände, vorzüglichaber das in ihiieu constant zu nennende

Vorkommen der abgerundeten fossilen Holz-stinkenMWOL Die Ab-

schleifung konnte nur durch das Fortrollen auf dem Sande des

Meeresgrundes erfolgen. Stücke aus Myscemze und aus Bran-

denburg a. d. H» die ich verglich, zeigten keinen unterschied-. Ich
habe mich schon vor zwölf Jahren für ·deNNeptunischenUrsprung
der Adern erklärt, habe mich gefreut- dieseMeinung vor zwei Jah-
ren durch den Berichtdes Herrn Dei Steinbock aus Branden-

burg a. d. H. bestätigt zu sehenUnd «h0ffe-daß eine gleich umsich-

tige Prüfung der Localität bei«Zehdenit auch von dort dasselbe Ne-

sultat aufstellen wird. Wo in Berichten aus entfernten Ländern

(Assam, Kaintschakke1- Slbirien Und Nordamerica) von Lagerungs-
verhältnissen»die Rede war, da ist· immerAlluvialbodenals die
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Fundstatte des Bernsteins genannt. In Sibirien liegt er in den

jetzt nie aufthauenden gefrorenen Schichten , er wurde also vor de-

ren Entfernung hingeschwenimt.
Wenn man aiif einer Specialcharte von Preußen die historisch

bekanntenbedeutenderenFundorte des Bernsteins aufsucht, so be-
merkt man unter diesen hin und wieder einen scheinbaren Zusam-
menhang, und verlängert man solche Verbindungslinie nach Nor-

den, so läuft sie dem genannten Centralpuncte zu. Die reichen La-

ger von Ostroleka, Myseenize, in der Puppenschen und iii der

Sorquitter Forst, Friedrichsselde, Friedrichshof, Schwanfeld, Bar-

tenstein und Patersorth bilden eine solche Linie, — Schlopacten,
Wehlau, die Pregelansel Anker, Qui-dnau, Wargen und Hubes
nicten eine zweite-, — der Goplo-See, Thom, Lessen, das Hecken
land und Kerbsivalde bei Elbing eine dritte. Wo mehrere Na-

dien so entscheidend zusammenfallen, da muß. dünkt mich, der Mit-

telpunct sehn. — Wer die Entfernung von der Ostsee bis Kamts

schatka u. s. w» in Ansehung einer solchen strahlinfdrmigin Ver-

breitung, für zu weit erkennt, ich befinde mich selbst in dieser Ver-

legenheit, der muß sich mehrere kleinere, priinare Ausgangs- oder

VerbreitungssPuncte denken, noch andere Inseln diesseits oder jen-
seits des Ural- auf welchen der Bernsteinbanm ebenfalls gedieh.
Aber welches gemeinschaftliche Ereigniß hatte ihn aus allen diesen,
soweit von einandergetrennten, Ländern zu vertilaeii vermocht?
Nur die Umwandlung des Clima’s könnte zlim Causalmomente
seines Aiissterbens geworden fehlt. Aber dabei treten wieder

kScrunelund Schwierigkeiten entgegen, die ich hier nicht erörtern
ann.

Ein passendes Seitenstück zur Bildung der Brrnsteinadern ge-
wahrt der Surturbrand, ivelcher an Island’s Westküste aus ge-
strandetem Treibholze hervorging. Abgerundete Formen sind auch
dort bemerkt.

Jch glaube, daß die von N. nach S. laufenden Furchen und

Striche in den Scandinavischen Felsen und die in gleicher Richtung
hinziehenden, unzähligen, langgedehnten Morüste, Flnßthaler und

Landseeen in Finnland, in Ost- und auch in Westpreußen, als Er-

scheinungengleichen Ursprunges zu betrachten sind. Die nordisckm
Fluthen trugen auf ihren Eisfeldern die erratistben Blocke in die
heutige NordeuropüischeEbene. Ihre Stromungen haben dort die

Felsen und hier das Land gefiircht. Die Eisberge strandeten an

Sandbünken und auf den sich allmälig erhebenden noch submarinen
Hügelzüaen des heutigen Landes, und ihre Frachistüete sanken an

solchen Stellen zahlreicher zu Boden. Daher das häiifigrre Vor-
kommen der Granite auf den jetzigen Höhen, als in den Thalern.
Auch diese Bldcke zeigen übrigens in Russland (Durocher), ·in

Preußen und Polen (Puseb), wie in Meklenlsurg (Vrüttner),
biswilen dieselbe Richtung von N. nach S. Durocher fand in
Mußland größtentheilsnur Granite aus Finnland, in Preußen und

Polen aus Finnland, Wiborg und Schweden, und westlich von der

Wskchsel nur aus Wiborg und Schweden Die an Preußen’sKiifie
hausigen Kaltsteinblöcke sind jüngerer Heruberkunft und stammen-
nach Pusch, aus Oeland, Gothland und Schonen. Auch die fei-

stlen Baumstaninie in den Samländer Flöhen liegen landeinivürts
(Schweigger) und bei Lomza von N. nach S. (Staszik).
Es kamen die Seandinavischen Fremdlinge erst nach der Zerstörung
der Harzwülderin unser Land. Sie gehören dem jüngern diluvi-

schen Lehm und dem Sande an und tagern über dem Bernstein.
Aus einer Zusammenstellung derjenigen, fammtlich zu den jünge-
ren gehörendenTertiür-Formationen, in welchen sich Bernsteinstück-
chen sinde stellt sich das relative Alter der Bernsteinbildung selbst
mit ziemlichkkSicherheit heraus.

Danzig, den 15. November 1842. Dr. Betcndt.

Bemerkungenüber die Entstehung einiger wirbel-

losen Thiere.
Von Heinrich NachkkO

(Schluß«)

llI.Ckustaceen.
Untersucht habe Ich in neuerer Zeit die Eier von einigenArten

Cllalaps Und Doktrin-, von Gan-waru- iiuviatilis, Gannueirue Lo-

182

matt-, Äsellus aquaticus, Orangen vuigaris ttnd Aste-eng fluvia-
titis. Auch in ihnen hat der Dotter dieselbe Beschaffenheit, wie in
den Eiern der Spinnen, besteht nämlich aus lauter dünnhautigen
Kapseln (Seeundörzcllen)die von Fetttropfen und lelsa Weimar-
zellen), deren Inhalt eine dickliche schon im Wasser gekiaaende
Flüssigktit ist« ausgefüllt si11d. Die gerinnbare Flüssigkeitder letz-
tern ist meistens lebhaft gefärbt, so, z. B., violett in den Eiern
von Gattin-arise tiuviutiiis, grün oder auch gelb in denen von Ase-l-

lus aquaticus-, enthalt aber vor der Gerinnung keine Molecular-

korperchem Eingeschlossen ist dieselbe in besonderen dünnhäutigen
Wandungenund bildet mit ihnen Zellen scison in reiferen Eiern-

dllj Noch nicht befruchtet sind und nech das Keimbläschen enthalten.
Die Eintapselung aber von mehreren derselben nebst etlichen Fett-
Mpsla zu secundäre-n Dotterzellen erfolgt erst, wenn das Keim-
blaschen ver-schwindet oder vielleicht bereits verschwunden ist. Die
cinszchm Fkkkkkcpskn habe ich namentlich bei Orangen vulgaris
und Gans-natur tiuvintilis deutlich von einer zarten Haut tnapp
umschlossen gesehm Ihre Zahl übertrifft- in der Regel, gar sehr
bis Zahl der Plimåkzellein — Eine freie eiweißartige Flüssigkeit
ist val« Und Nach der Esakapstluvg zwischen den Primärzellen und

Fetttropsen in einer nur sehr geringen Quantität vorhanden. Eine

Durchfurchung der Eier habe ich in den beiden letztern Jahren nie-
mals bemerkt, obgleich die Zahl der untersucht-n Eier eine recht
bedeutende Wut-. An denen Von Orircinus Mueiias aber glaubt ich
sie aus einer Reife in Norwegen einmal gesehen zu haben.

Der Keim der oben genannten Krebsarten bildet sich nicht,
wie der Keim der Spinnen, sogleich rings unt den Dotter, sondern
nur an einer müßig großen Stelle desselben unter der Form eines
Schildes. Weil aber bei allen jenen Arten der Stoff, aus dein die

eisten Zellen des Keimes gebildet werden- eine große Klarheit und

Durchsichtigkeit bat, so laßt sich die Entstehung dieser Zellen nicht
so leicht und sicher erkennen und verfolgen, wie bei den Spinnen.

Bei welcher Krebsart ich nur eine Andeutung des Keimes, als

einen kleinenHaufen von Zellen, erkennen konnte, waren die ur-.

spriniglichenoder primüren Detterzellen schon immer zusammen
mit Fett eingekapselt und ich konnte dann, war nur das Ei behut-
sam behandelt worden, nicht mehr mitBestimmtheit dergleichen
Zellen oder Fetttropfen einzeln für sich, d. h. ohne mit andern ein-

atkapstlkzu«seyn- an der Oberfläche des Dotters da, wo sich der
Keim befand,gewahr werden. Ja, in Eiern von crongon, in de-

ZMIschonM Elakapselungder Dottirzellen beendigt war, konnte
Ich slplgkmalzWlt Mk ich danach auch suchte, keine Spur von Zel-
len eines Keimes gewatr werden, und ich innß also glauben, daß
des KMU erst VaMI«l’Nkstihi,wenn schon die Einkapselung oder die
Bildung dsk skoaPaktvDotterzellen beendigt ist.

Jn solchen Eiern von Gaiiimiirus Auviatilis, in denen ich den

kleinsten, am wenigsten ausgebreiteten Keim fand, hatten einige
Zellen desselben- als sie aus dein Eie herausgenommen waren und

ich stark abilkplakkkk hatten,- sogar eine beträchtlichereGröße- als
M StößkknWah1«genemmisiienund ebenfalls abgeplatteten primören
Dottetzellen(0 0036:0,0033). Aehnliches war auch der Fall in

Eiern von nseilus aquaticus. Uebrigens aber waren in diesen
und jenen Eiern die Zellen des Keimes von sehr verschiedener Grö-
ße. ·Fernerwaren in der Mitte des Keimes die Zellen mehr oder
weniger zugerundet, dagegen je näher dem Rande, um desto mehr
abgeplattet, so daß die zußkkstkn eine nur geringe Dicke hatten.
Die einzelnen Zellen aber, die sammtlich fast rrystallhell waren, he-
standen aus einem zellenartigen Kern, indem sich Mksstens auch kkv

Kernkörpererkennen ließ, aus einer ihn Umgebenden Flüssigkeit-

diet·vielew,?hochselbst bei den stärkstenVergrsdßkxllagsa
nur punct-

aklalh o ecularkdk c n ent ielt und all Mkk Ußcren o
zarten Wandung.

p rche h
z

h chst

·
Fragt man nun nach der EntstkpUUadieser ersten Zellen des

Keimes, so könnte man vielleicht geneigt stob- dieselben für verwan-

deltepriinäre Doktkrzellen zu halkkas Gesellsolche Meinung aber

scheintmir zu spkkchknx 1) daß ich btt’tn Crangon die primaren
Dotierzellen schon zu secundärenDotierzellen eingekapselt fand-
ehe ich eine Spur vom Keim bemerken konnte; 2) daß ich bei den

verschiedenen Crustaceen meistens an der Stelle des Dotters, wo

sich der- Keim befand, nicht freie Fetttropfen vorfand, was doch
hätte der Fall sehn müssen,wenn etwa eine vix-rIteinige secundäre

1
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Dotterzellen, die jedenfalls auch mehrere Fetktkopseneinschließen-
geplaht waren und die in ihnen enthaltenen primären Dotierzellen
sich in Zellen des Keimes umgewandelt hätten, und Z) daß, wenn

ein solcher Vorgang stattgefunden hatte, ich unter der großen Zahl
von Eiern, namentlich des Gaum-aku- tiuvintilis nnd des Aretin-

nquaticus, deren primäre Dotterzellen sO höchst lebhaft gefärbt
find, wahrscheinlich wohl einige gefunden haben würde, in welchen
einige von diesen Zellen frei (nicht eingeiapsely nebeneinander in
einer Schicht ausgebreitet gelegen, unt-nich durch eine weniger in-

tensive Farbe von den übrigen (den elngekapselten) unter-schieden
hätten. Jch bitt daher der Meinung, daß auch bei den Crustaceen
ebenso, wie bei den Spinnen, die Zellen des Keimes ans einem

Theile der verhältnis-mäßignuk gekmgen Menge von eiweißartiger
und farbloser Flüssigkeit entstehen- welche zwischen den secundären
Dotterzellen abgelagert ist. jedoch etwa die Keimjlecke die

Kerne der Zellen des Keimes abgeben, must noch dahin-gestellt
bleiben; dagegen scheint für jeht noch der Umstand zu sprechen, daß
diese Zellen, auch wenn sie nur erst in einer einfachen Schicht vor-

kommen, jene Flecke an Zahl zu übertreffen pflegen.
Wie bei den Spinnen, vermehren sich die Zellen des Keimes

schon sehr früh durch Brntbildung, und diefe Erzeugungsweise
wiederholt sich mehrmals, wobei denn eine jede jüngere Generation
im Allgemeinen nicht eine solche Größe erlangt, wie die ältere sie
hatte, sondernkleiner bleibt. Zugleich lagern sich in Folge davon

die Zellen tn mehrere Schichten übereinander, und es breitet sich
auch der ganze Keim immer weiter über den Dotter aus, bis dieser
gänzlich von ihm eingehüllt wird- Doch mögen sich bei dieser Aue-

breitung des Keimes an dem jedesmaligen Rande desselben auch
neue Zellen bilden, die nicht als eine Brut der ältern zu betrach-
ten sind. Jedenfalls aber entstehen dabei einige jüngere Zellen
nicht durch eine Umwandlung ganzer primårer Dotterzellenz denn

einestheils bleiben diese, bis der Keim den Dotter völlig eingehilllt
hat, und zbei den meisten von mir untersuchten Crustateen auch
noch weit später eingekapfelt, und anderntheils sind die jüngern
Zellen des Keimes immer weit kleiner, als die Mehrzahl jener
Dotterzellen.

Eine Theilung des Keimes in zwei Blätter geht bei den Cru-

stareen schon sehr früh vor sich, bei einigen bestimmt sogar viel

früher, als der Keim den Dotter völlig eingehiillt hat. Noch ehe
aber die Theilung erfolgt, haben bei einigen Crustareen, namentlich
bei Gamlaarus tinviutilis und Asellus aquaticus, die am meisten
nach Jnnen gelegenen, also für das Schleimblatt bestimmten Zel-
len, der Mehrzahl nach einen etwas größeren Umfang, als die

übrigen.
Das Schleimblatt bildet sich bei den Detapoden zu einem

Sacke aus, der den ganzen Dotter einschließt: aus diesem Sacke
aber werden zwei einander gegenüberliegendeenge Canäle gleichsam
ausgesponnen, die niemals eine Spur von Dotter enthalten, und

von denen der eine sich zu der Speiseröhre und dem Magen,
der andere zu dem Darme entwickelt. Haben beide sich schon
etwas ausgebildet, so schnürt sich jener Dotterfack von ihnen
mehr und mehr ab und erscheint dann als ein bloßer Anhang des

Darmcanales. Es können also bei den Decapoden die Dotterzellen
keinen unmittelbaren Antheil an der Entwickelung des Darmcana-
les nehmen, wie dieß, nach Reichert, bei den Fröschen der Fall-
seyn soll. —- Jn einer andern Weise bildet sich der Darmcanal

bei den Amphipoden und Jsopodkn Er entsteht hier« indem sich
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der Sack, zu dem sich das ganze Schleimblatt zunächst ebildet hat
und der mit dem Dotter erfüllt ist, allmälig in die L nge streckt
und verengjkb ·Es ist also bei diesen letztern Crustaceen der Darm-
canal selbst mit Dotter angefüllt. Doch enthält der erwähnte

Sack nur Anfangs allen Dotter-; denn bald bilden sich aus
ihm, unsern von dem vorderen Ende desselben, zwei Ausfackungem
die einen Eis-heildes Dotters in sich aufnehmen und sich später,
wenn aus ihnen der Dotter wieder verschwindet, zu zwei Fettkör-
pekll VMI Libekn CUSVIIMF Aber auch bei diesen letztern Crusta-
reen nimmt der Dotter, wie«ich mich hinreichend überzeugt habe,
keinen unmittelbaren Anthell an der Entwickelung des Darmcana-

les, indem sich etwa ganze primäre Dotterzellen an den schon ent-

standenen Theil des Schleimblattes anlagerten und damit, indem

sie sich zugleich in ihrem Innern umänderten, zusammensvüchsenz
sondern es beruht das Wachsthum so des Schleimblattes, wie des

sei-ösen Blattes, noch eine geraume Zeit hindurch auf einer Brut-

bildnng in den schon vorhandenen Zellen dieser Theile selbst, später
aber auf einer Erzeugung neuer Zellen zwischen den alten.

Bei Nella-, crangon und Aste-out werden die einzelnen sk-
tundären Dotterzellen, wie die Frucht in ihrer Entwickelung vor-

schreitet, zuerst nur kleiner, indem alle in ihnen enthaltenen primäs
ren Dotterzellen immer mehr verbraucht werden. Sind diese dann
entweder sämmtlich, oder fast alle ausgelds’t worden, so vergeht
auch die Wandung der secundären Dotierzellen, und es kommen

nunmehr die noch übrig gebliebenen, doch meistens auch schon ver-

kleinerten Fetttropsen frei zu liegen. Jn der Gattung Gans-natur
aber vergehen die Wandungen der einzelnen secundären Dotierzel-
len viel frühere denn wenn bei den hieher gehörigen Thieren die

Anhänge des Darmcanals, welche zu Fettkörpern werden, sich zu
bilden angefangen haben, findet man sowohl in ihnen, als auch in
dem Darmcanale in Menge nicht bloß freie Fetttropfen, sondern
auch primäre Dotterzellen von den verschiedensten Größen. Doch
vergehen auch bei ihnen diese Dotterzellen weit früher, als die

Fetttropfem
Die Entwickelung der Muskeln geht bei den Crustareen und

Spinnen, beiläufig bemerkt, ganz in derselben Weise vor sich, wie

nach Schwann’s Angaben bei den Wirbelthieren.

Misrellem

Dipodina Ameisen-ein« Von einem mit diesem Namen

belegten, bisher unbekannten Räderthierchen der Ostsee bei Wismar
hat Herr Professor Ehrenberg der Gesellschaft natursorfchender
Freunde zu Berlin Eremvlare vorgezeigt. Es zeichnet sich durch
Sonderung der beiden Zangenhälften seines Zongenfußes in zwei
ganz getrennte Scheiben sehr aus- ist im Uebrigen aber der Gattung
Nutommaia ganz ähnlich. Er sah es lebendig gebährend und hat
ihm den Namen Dipoilinu Arctiscon gegeben, wegen seiner Aehn-
lichkeit mit dem kleinen Wasserbären, Arctiscom

Die zoologische Sammlung des Grafen von Der-

by, zu Knowles Pari, wird sehr wichtig. Sie erstreckt sich aus
Thiere aus allen Erdtheilen. Reuerdings ist der Botaniker Dr.

Wh itsield deßhalb nach Afrita gesendet, mit hinsichtlich der Ko-

-sten unbeschränktenAufträgem

Nekrolog. — Der verdiente Professor der Botanik zu
Bordeaux Dr. Gachet, ist gestorben.

-

Heils-unde.
Der weicheHinterkopf der Såuglinge, craniota—

bes infantum.

Von Dks C« L. Elsäfser zu Neuenstadt an der Linde in Wür-

temberg.

Seit mehreren Jahrenhat mich die Erforschung einer

eben nicht seltenen Kindertrantheit beschäftigt,welche von

den Aerzten bisjetzt keiner Aufmerksamkeitgewürdigtworden

ist. Ich hatte schon im Jahre 1837 und 1838 bei der

Section einiger Siiugliage eine ausfallende Weichheit
und Eindkückbarkeit des Hinterschädels gefunden-
Nachdem..irh auf-dieses Gibkechen einmal aufmerksam gewor-

den« fand ichses wiederholt »auchan lebenden Kindern des

erstenLebensjahres. Es schienmir um so -bemerkenswerther,s«
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als ich bei allen eine gewisse übereinstimmendeReihe von

krankhaften Symptomen wahrgenommen hatte, und als

ich- da ich bei andern Kindern gleiche Syinptome fand,
wirklich auch darauf rechnen konnte, bei der Localuntersus
chung einen weichen Hinterkopf anzutreffen. Ich
dachte in dem ersten Falle, der mir vorgekommen, zunächst
an einen angeborenen Bildungsfehier, wiewohl der Umstand,
daß das Kind sonst wohlgebildet war, und daß das ein-

seitige Vorkommen verdünnter oder durchlöcherterKnochen-

stellen am Hinterschådelin keiner Periode des Fötuslebens
normal gegeben ist, wenigstens die Subsumirung dieses Bil-

dringsfehlers unter der beliebten Gruppe der Hemmungsbil-
dringen entschieden abwies. Wenn einige Schriftsteller (wie

Cerutti, Hesselbach, Otto, in ihren Verzeichnissen
der Preiparatensammlungen zu Leipzig,Würzburg, Vreslau)
einiger Kinder-scheide!kurz erwähnen, an welchen dasselbe
Gebrechen stattgefunden zu haben scheint, und bei welchen

sie meistens von .,noch nicht verknöcherten Scheidelstellen«
sprechen, also, ohne Weiteres, einen Entwickelungsmangel
annehmen, so überzeugteich mich dagegen im Verlaufe mei-

ner Untersuchungen, daß es sich bei dem fraglichen Leiden
vielmehr tun einen pathologifchen Proteß, um eine erst im

Verlaufe des Sliuglingsaliers zu Stande kommende krank-

hafte Zerstörung der vorher normal gebildeten
Knochen handelt. Außer andern Gründen, spricht dafür
der entscheidende Umstand, daß ich bei mehreren Kindern in

einer gewissenPeriode des Singlingsalters (dritken bis fünf-
ten Monat), als ich ihren Kopf ausdrücklich untersuchte, eine

normale Festigkeitdes Hinterscheidelsfand, während bei den-

selben einige Wochen oder Monate spliter ein bedeutende-r

Grad von oraniotabes sich eingestellt hatte.
Ich gehe in dem Folgenden eine kurze Beschreibung

der Krankheit und des ihr zu Grunde liegenden patholos

gisch-anatomischenThatbestandes. Es sind etwa vierzig
Krankheitsfalleund zwölfLeichenöffnungen,welche mir das

Material dazu liefern. Die Scheidelpraparate aus den ge-

öffnetenLeichen habe ich gesammelt und aufbewahrt.
Nach meinen Beobachtungen kann die Krankheit schon

iln eksten Trimester des Lebens ihren Anfang nehmen, in

der Regel, bildet sie sich aber erst iin zweiten Trimester aus.

Wo sie nicht mit Tod endet, sieht man den Kopf zwischen
dem achten bis dreizehnten Monat wieder seine normale Fe-
stigkeit gewinnen; nur bei einem Kinde fand ich den Hin-
terkopi noch im Anfange des dritten Lebensjahrs eindrütkbar.

Beinahe die Hiilfte der Kinder ist gestorben, und zwar mei-

stens Unter Umständen- welche den Tod auf Rechnung des

Scheidelgebrechenszu bringen geboten. Es geht daraus

hervor, daß die Krankheit, vermögeihrer Häufigkeitsowohl,
als ihrer Gef.ihriichke-it,bei der Frage nach den Ursachen der

großen Sterblichkeit im ersten Lebensjahre alle Beobach-
tung verdient.

«

Wir fassen zunächstden pathologisch-anatomi-
schenThatbestHd inss Auge. Das ganze Scheidelge-
wolbe craniotabischek Kindek ist ungewöhnlichweich und

läßt sich- in der Regel, mit dem Messer oder der lScheere
eröffnen. Die Substanz der Knochen zeigt nicht mehr die,
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den normalen Zustand bezeichnende,tompacte Beschaffenheit,
sondern eine splche- weiche Aehnlichkeit mit der der spon-
giösen Knochen hat; sie sind weicher, saftreicher, blutiger,
Viigintnekz die Obekfleicheist rauh, porös, statt glatt und

faserig. Diese Metamorphose der Scheidelknochen stimmt
im Allgemeinen mir der überein,welche durch kliaclritis
am Skelette hervorgebracht wird. Die krankhafte Spom
giosität erstreckt sich nicht auf die Centralhötkerder

Knochen (von welchen bei’m Embryo die Verknöcherung
ausgeht, und welche ohnedießam heirtesten sind), sondern
nimmt deren Peripherie, namentlich «die an die Knochen-
rånder stoßendenTheile, ein. Sie ist ausgesprochener an der

äußeren, als an der inneren Oberflächeder Knochen. In
einigen Fällen war der ganze Schädel ungewöhnlichdünn,
in anderen, seltneren, waren einzelne Partieen der vor-

dern Scheidelheilfte-der Schuppentheil des Stirnbeins, das

vordere Dritttheil der Scheitelbeine krankhaft verdickt.

Das periosteum ist an den soongiösen Stellen dicker,
blutreicher, trüber und fester am Knochen anhangend. Die

wichtigsten Veränderungengeben aber am Hinterschådelvor.

Hier ist stellenweise der Knochen, und zwar theils die Hin-
terhauptbeinsschuppe, theils das hintete Dritttheil der Schei-
telbeine stellenweise so verdünnt, daß nur eine dünne-
von Außen leicht eindrü tkbare, Knochenplatte übrigbleibt,
oder die Knochenmasse an einzelnen Stellen wirklich fehlt,
so daß petsiosteum und dar-a mater sich berühren und
eine siebförmige Durchlöcherung des Hinterfcheidels
gegeben ist. Jch fand solche Löcherbis zu dreißigan Einem

Eremplare, von der Größe einer kleinen Linse bis zu der

einer meißigenHaselnuß. Der auf diese Art verzehrte Hin-
terscheidel hat von« Außen die gleichförmiggewölbteOberflciche,
wie sie der normale zeigt; dagegen ist seine innere Ober-

fläche uneben, zeigt- Gruben mit dazwischenliegenden
netzförmigzusammenhängendenGreitem Den Grund der

Gruben bilden jene- von Außen eindrückbare, verdünnte
oder durchlöcherteKnochenst«ellen.In diesen, den Fingerein-
drücken in einem uachgiebigen Teige vergleichbaren, Gruben

liegen die Windungen des Gehirns. Sie sind analog den

jmpkessiones (1igitatae, welche man in spätern Jahren
regelineißigan der innern Oberfläche aller Schädel findet.
Da aber jene unter normalen Verhältnissenerst Um den

Schluß des ersten Lebensjahres entstehen (vergl. die nnnL

Handbüchervon Weber und Sömmering), s0 ist SU-
neichst bemerkensirerth,daß sie bei unsern Kindern schon im

S.iulilingsalter, ia in der ersten Hälfte desselben vorhanden
sind- UND zwar in einem Grade- wie sie sonst- nUch bei

Erwachlineih nicht leicht vorkommen. Weiter ist zu beach-
ten, daß diese, den Gehirnwindungen entsprechenden,Gkuhen
aUf den Hinterkopf beschränkt sind: man findet
sie nie an dek vordem Kugelhåiftedes Schädels, sondern
immer nur unter der mittleren, horizontalen Durchschnitts-
ileichedesselben, wenn man sich den Körperin der Rücken-

lage denkt.

Schon die bisher erwcihntenUmständelassen über die

Natur dieser krankhaften Formverånderung keinen

Zweifel übrig. Es handelt sich um eine, im Verlaufe
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des Sänglingsalters entstehende, krankhafte
Erweichung der Knochensubstanz des Schädels,

vermögewelcher der letztere, durch den Druck des ei-

genen (gesunden) Gehirns theilweise resorbirt und

in einen Zustand von tabes werfeht wird. Diese Wir-

kung trifft den Theil des Schädels, Welcher bei’m Säng-
linge die Last des Gehirns, anfangs ausschließlich-späkek
vorzugsweise, zu tragen hat, nämlich den -Hinterschädel.
Wir haben es somit ferner mit einer Krankheiteform zu

thun, welche in den besondern Lebensverhältnissendes

menschlichen Säuglings gegründet ist; denn nur ihm
ist das Schicksal geworden, seine erste Lebenszeit horizon-
tal liegend zuzubringen und, namentlich für seinen Kopf,
einer fremden Unterlage zu bedürfen, welche er in den

ersten Monaten keinen Augenblick entbehren kann, später
aber wenigstens die größteZeit des Tages, und namentlich

während der überwiegendenSchlafzeit, haben muß. Der

Theil des Kopfs aber, welcher den Druck des asusliegenden
Gehirns Und den Gegendrurk der fremden Unterlage aus-

schließlichoder vorzugsweise auszuhalten hat, ist eben der

Hinterschädeb
Worin liegt nun aber das Wesen jener krankhaf-

ten Metamorphose der Mischung und Tertur des

Schädels, welche die Hauptbedingung jener eigenthümlichen
Krankheitsform bildet? Wir haben bereits erwähnt, daß
sie im Allgemeinen mit derjenigen übereinstimmt,welche am

Skelete durch rhachitis hervorgebracht wird. Bei der

Section der Kinder fand ich, in der Regel, auch das üb-

rige Skelet von einer ungewöhnlichenWeichheit; nament-

lich ließ sich der Wirbelranal mit einiger Gewalt mittelst
des bloßenMessers öffnen. Doch kam es nur etwa bei dem

dritten Theile der Kinder in Folge dieser Knochenrveichheit
zu Differmitäten des übrigen Skelets, welche in

seitlicher Verengerung und in Vorwölbung des titorax,
Ausweichen einiger Wirbel nach Hinten- Auftreibung der

Epiphysen am Hand- und Fußgelenkebestanden. Dieie

Difformitäten erschienen auch gewöhnlicherst, nachdem die
ckalliOtabes schon einige Monate bestanden, oder zu der

Zeit, wo diese bereits wieder im Abnehmen oder Verschwin-
den war, nämlich um die Zeit des ersten Zahnens, im

vierten Trimester oder zweiten Lebensjahre. Es waren zum

Theil Fälle von dem höchstenGrade des Schädelgebrechens.
bei welchen das übrige Skelet gar nicht difform wurde;
bei mehreren Sectionen wurde es, wenn auch etwas er-

weicht, doch in der Form normal gefunden, wobei übrigens
nicht zu übersehen,daß Manche, bei welchen wohl später
der Proceß im übrigenSkelete fortgeschritten wäre, frühzeitig
gestorben sind. Es zeigte sich somit, daß khachitischp Diskor-
mitäten des übrigenSkelets nicht selten die craniotabes

theilsbegleiten, theils im Verlaufe derselben oder nach ihrer
btktkks erfolgten Rückbildung entstehen- Die gewöhnliche
Annahme der Aerzte läßt bekanntlich die rhachitis erst nach
dem etsten Zahnen oder im Verlaufe des zweiten oder drit-

ten Lebensjahres beginnen. Dieß stimmt so ziemlich mit
meinen Beobachtungen überein, soweit es sich nur um die

Difformitätendes Skelets, mit Ausnahme seines Kopftheils,
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handelt. Diesem wurde auch wirklich von den Aerzten eine

gewisse Jntegrität der rhachitischen Dyscrasie gegenübervin.-.

dicirt. Nach den obigen Erfahrungen möchten wir aber die

craniotabes selbst für eine Aeußerung und Wirkung des

rhachitischen Processes halten, für eine Station desselben,
welche häufig den übrigenStationen, welche es durchläuft,
vorangeht. Die craniotabes ist die, bisjelzt un-

beachtet gebliebene, Rhachitisform des Säuglingss
alter s. —- Dnß die rliacltitis im Skelete wandern

und einen Theil desselbenvor andern befallen kann, ist
Thatsache. Dieses Verhältniß unterliegt aber, nach meiner

Erfahrung, bestimmten, vornehmlich von dem betreffenden
Lebensalter abhängigen Gesetzt-W Welche sich in Folgende-m
zusammenfassen lassen: l) Wenn der rhachitische Proceß
schon im Säuglingsalter, und namentlich im ersten Seme-

ster des Lebens beginnt, so ist sein Sitz der Schädel, seine
Form die craniotabes. 2) Die oraniotabes kann be-

stehen und wieder verschwinden, ohne daß andere Skelettheile

Difformitäten eingehen. Z) Wenn der rhachitische Proceß
erst um die Zeit des ersten Zahnens, im vierten Trimester
oder später beginnt, so bleibt der Schädel frei von merkli-
cher Eriveichung, dagegen tritt Difformirung im übrigen
Skelete auf. 4) Die Difformirung des übrigenSkelets

beginnt selten vor der genannten Zeit, selin wenn vorher
ein bedeutender Grad von craniotabes stattgefunden hat.

5) Im übrigenSkelete ist es meist zuerst der thorax,
welcher erweicht und difform wird; fast gleichzeitig kommen die

Wirbel an die Reihe, erst späterdie Ettremitäten. Je später
der rhachitische Proreß beginnt, desto eher bleibt auch der

thorax frei, und er beschränktsich dann häufig auf die

Glieder. 7) Die Arme werden, wenn sie überhauptbe-

fallen werden, bälder difformirt, als die Beine. 8) Jm
Allgemeinen macht also der rbachitische Proteß seine Wan-

derung vom Kopfe durch den Rumpf zu den Ertremitäten,
oder, wenn man so will, von Oben nach Unten (nicht, wie

neuerdings Guerin behauptet, von Unten nach Oben).
Das einseitige Besallenwerden eines gewissen Skelettheiles
von demselben ist aber, in der Regel, von dem betreffenden
Lebensalter abhängig.— Es kann nicht entgehen, daß die

Kenntniß der crai«1i0tabes, als einer einem gewissen Alter

zukommenden und in einem gewissen Skelettheile mehr oder

weniger einseitig auftretenden Form der rhachitis, eine we-

sentliche Lücke in der Naturgeschichtedieset Krankheit auszu-

füllen geeignet ist.
Die craniotabes ist, in der Regel, von gewissen

functionellen Störungen des Körpers btgkeikth Wel-

che wir gleichfalls in Kürze zusammenfassenwollen. Es

giebt eine gewisse angeborene schwächlicheCo’1stitukion,welche
eine langsame Entwickelung des Körpers, namentlich eine

Verspätung des Nath- und Fontanellenschlussesam Schä-

del, des Zahnens," des Gebrauchs der Erkremitäten zum

Fasten, Stehen, Gehen involoirt (rnan kann sie die entwiki

kelungsschwache Constitution nennen-) Es findet bei ihr
(ohne krankhaften Proteß) eine großeteWeichheit der Kno-

chen statt, als bei kräftigen Kindern. Diese Constitution
erschien uns als ein häufigesdisponirendesMoment für die
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fragliche Krankheit.s Solche Kinder zeigen nun häufig ge-

wisse Lebensstörungenschon in den ersten Monaten, auch

ehe oder ohne daß craniotabes ausgebildet war. Diese
Störungen haben aber Aehnlichkeit mit denen, welche die

craniotabes selbst zu begleiten pflegen, und treten

dann, wenn diese entsteht, in erhöhtemGrade ein, wäh-
rend zugieich noch andere charactersistischerehinzukommen.
Zu jenem gehörteine gewisseUnruhe, namentlich im Schlafe-
der oft gestörtund von Aechzen und Schreien unterbrochen

wird; ferner eine Neigung zu convulsivischen Bewegungen,
zum Erschrecken,zu ungewöhnlichenSchweißen, endlich zu

Störungen der Darmfunctionen. Bei der Mehrzahl unsMr
Kinder übrigens (nichr alle waren von Geburt schwächllch
und nicht alle schwächlichenzeigten jene Störungen) fand in

den ersten Monaten eine ungestörteGesundheit statt, und es

war mehr oder weniger augenfällig, daß hier die characteri-
stischen Symptome mit dem Schädelleiden selbst ihren· An-

fang nahmen. Besonders charakteristisch sind nun höhere
Grade von nächtlicher Unruhe und Schlafunter-
brechung. Sie gehen deutlich aus einer gewissen Em-

pfindlichkeit des Kopfes hervor, dessenAufliegen dem

Kinde Unbehaglichkeit oder Schmerzen verursacht. Daher
bewegt es im Schlafe und noch mehr in seinen häufigen
Pausen den Kopf vielfach um seine Länge-rate rder

bohrend aufwärts, versucht, ibn in die Höhe zu richten
oder bewegt die Arme nach ihm. Dabei giebt es Jam-
mertöne von sich. Es schläft immer ruhiger, wenn man

es auf die Seite oder halb auf das Gesicht legt, oder

zeigt von selbst eine auffallende Neigung, dieseLage einzuneh-
men. Dabei schivitzt es viel, besonders, und oft fast
Ausschließlich,am Kopfe, der, sowie das Kissen, wie mit

Wasser übergossenerscheint. Den Tag über ist das Kind

munter, freundlich, hat guten Appetit und oit ganz regel-
MåßigeAusleerungen: es macht den Eindruck eines ganz
andern Menschen, und die Eltern können nicht begreifen, wie

es in der Nacht so krank erscheinen konnte. Doch schläft
Es aUch bei Tage unruhig, und es tritt Unzufriedenl)eit, Ge-

genwehr-, Reihen und Bohren mit dem Kopfe ein, sobald
man es niederlegt, namentlich mit dem Kopfe auf eine feste
Unterlage; es weint, wenn man ihm den Kopf wäscht, die

Haube aussetzt. Bei’m Herumrragen reibt es sehr gern

seine Stirne an dem Gesichte der tragenden Person.
Dabei ist es sehr schreckbaft, fährt bei jedem starken
Sinneseindrucke zusammen und ist geneigt öfters schnell,
und ohne merkbare Veranlassung zu erblassen. Die

letztern Erscheinungen stehen öfters in itberraschendem Wi-

derspruche mit dem Aussehen des Kindes; denn, wenn das

Kind nicht von Haus aus ein schirächlichesist Lund die

Krankheit befälltost recht kräftige,fleischigeKinder), so kann
es an einem hohen Grade von craniotabes leiden und

dabei ein ziemlich blühendes Aussehen, eine beträchtliche

Körperfülte und derbes Fleisch behalten. Es ist wirk-

lich merkwürdig,weich- geringen Antheil nicht selten
die Vegetation des übrigenKörpersan jener örtlichen Dus-
rrasie des Schädelgewöibksnimmt. Bemerkenswerth ist
noch, daß die craniorabischen Kinder immer einen sehr
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spärlichen Kopfbaarwuchs haben. Auch wo das

Haar vorher stark lind dicht war, fällt es, sobald die cra-

niotabes ausgebildet ist, allmäligaus, so daß man es

büschelweisewegnehmen kann, namentlich am Hinterkopfe,
der oft ganz kahl ekschtlnks— Bei vielen rraniotabischen Kin-

dern endlich stellen sichbälder oder späterschwere Krampf-
a nfälle ein. Es sind imGanzen die bedeutendereu Fälle
der Krankheit, und sie enden häufig mit dem Tode. Wo

dieser nicht durch eine zufällige,intercurrirende Krankheit hel-
beigeführtwird, sah ich ihm immer Wochen oder Monate

lang solcheKrämpfe vorangehen Dieselben sind bald cloni-

scher, bald konischer, tetanischer Natur. Letztere sind häufi-
ger. Die Anfiille dauern einige Secunden bis zu einer

balben Stunde. Sie kommen täglichein bis mehrere Daz-
zend Mal- können nbtk auch mehrere Tage und noch länger
aussetzen. Ihre Gesammtdauer kann sich auf einen Tag
bis zu einigen Monaten erstrecken. Die Pausen sind rein

von besondern Nerven- oder fieberhaftenZufällen, ja das

Kind gewinnt bald nach den Anfällen seine gewöhnliche
Munterkeit wieder. Doch geht, wo der Tod die Folge ist,
der Zustand nicht selten in den letzten Tagen in- ein re-

mittirendes Fieber, mit Symptomen von anhaltender Ge-

hirnreizung, von Entzündung oder Ersudalen in der Schä-
del- und Rückenmarksböhleüber. Unter funfzehn Kindern
mit Krämpfen, deren Geschichte ich näher notirt habe, wa-

ren es bei dreien convulsivische-, bei zwölfentetanische
Anfälle. Unter diesen erstreckte sich der Krampf bei vieren in
einem solchen Grade aus den Respirationsapparat, daß
Apnöe eintrat. Dieser tetanus apnoicus perio-
ri i c u s ist nichts Anderes, als was die Schriftsteller unter den
Namen asthma thymicum, asthma infantjle, laryngis-
mus stridulus, spasmus glottidis er. beschrieben haben.
Bei den tetanlschen Anfällen ohne Apnöe verdreht das Kind

plötzlichund nicht immer auf eine bemerkbare äußereVeran-

lassung (wie Erschütterung,Fallen, Schreck, Aerger tc.)
den Mund Und die Augen, stellt diese starr, beugt den

Kopf zurückUnd hält ihn steif (01)isthot0nus), streckt die

Arme steif auswåth das Gesicht wird blauroth, die Stirne

heiß- die Glieder kalt. In einem Falle begann es mit

emp1’08th0t011lls,und es trat Schaum vor den Mund.
.Mit Einem Male werden die Muskeln wieder schlaff- das

Kind läßt den Kopf und die Arme sinken und weint, oder

schläft sogleich ermattet ein. Auch bei dem tetanifch-apnoi-
schen Ansallt kklkl starre Contraction der Muskeln des Rilk-
ktns- Ver Augtkh des Gesichts, der Glieder ein; zugleich
stockt der Athemz der ganze Körper wird kalt, leichenähnlich,
das Gesicht livid, mit kaltem Schweiße bedeckt· Zuweilen
kommt noch vor Rückkehrdes Arhmens, ia oft nach kaum

augenblicklicher Erstarrung,wieder Erschlaffung der Muskeln
zu Stande, so daß das atbemlose Kind Kopf und Arme
sinken läßt und noch mehr den Eindruck einer Leiche macht.
Bei Beginn des Anfalls hört Mnn zuweilen einen kirrenden

Schrei; seinen Schluß btzilchnen heftige, mit kämpfendek
Anstrengungerfolgende Erspikationen mit verhältnißmößig
langgedehnten JnspllnllOnSW Wotan mattes Zusammtnslm
ken und meist Schlaf folgt- — Bei den Sectionem Wil-
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che ich nach solchen Krtimpfen eingestellthabe, fand ich
starke Congestion oder Entzündungder Heime des Gehirns,
einmal des Rückenmarks. Gewöhnlich war der sogenannte
Verbindungstheil des Gehirns (mer1ull. obl. mit polls
Varol., oval-. verehr-. und corp. qllaeilsig.) der Sitz
jener Hypereimie.— Durch meine katksllchungen bin ich
zu der Ueberzeugung gekommen: l) daß die besprochenen
Krämpfe ihren Ausgangspunkt in einer vorübergehendenCon-

gestion der Nervenrentra und zwar Am Wahrscheinlichstenin
der meriulla oblongata oder deren Nähe hatten; 2) daß
die craniotabes die (relativ) äußertUrsache dieser Anftille,
oder Vielmehr der dieselbe bedingtnden krankhaften Empfindlich-
keit des Gehirns war; Z) daß die tetanischen Tlnfeille mit

und die ohne Apnöe nUk gradatio oder ertensiv verschieden

sind, indem bei den erstern-der von den Nervencentrenaus-

gehende Krampf sich auch auf den Refpirationsapparat er-

streckt, bei den letztern nicht; 4) daß der apnoische tetanus

in meinen Fällen weder durch den Druck einer zu großen

thymlls oder geschwollener Lymphdrilsen am Halse veran-

laßt w.urde, noch eine Nevrose des larynx war, oder

überhaupt eine primireAffertion der Respirationsnerven zum

Ausgangspunkte hatte; ö) daß die periodischen kurzen
Krampfanflille der Seiuglinge überhaupt und das sogenannte
astllma thymicum in’sbesondere häufig und vielleicht am

haufigsten durch nichts Anderes, als durch elsrluiotabes

veranlaßt werden, eine Quelle, die bisjetzt von den Aerzten
nicht berücksichtigtwurde.

Jch begnügemich, hier die wesentlichsten Resultate einer Ar-

beit mitgetheilt zu haben, welche mit Nächstem dem Publikum in

einem größern Werke vorgelegt werden wird 7), deren Ergebnisse
mir aber wichtig genug schienen, um jetzt scholl eine vorläufige öf-
fentliche Notiz zu rechtfertigen. Dasselbe wird für manche der obi-

gen Behauptungen die weitern Belege beibringen, deren Erwäh-
nung hier, der Kürze wegen, unterblieb. Es wird sich außerdem
mit der Aetiologie und Therapie der fraglichen Krankheit umständ-
lich beschäftigen. Endlich enthält es neue Untersuchungen über die

physiologischenEntwickelungsverhåltnissedes Süuglingsfchädels und

lt) Es erscheint zur Ostermeffe 1843 im Verlage der J. G. Cat-

ta’schenBuchhandlung, unter dem Titel: Der weiche
Hinterkopf. Ein Beitrag zur Physiologie und Pathologie
der ersten Kindheit. Mit Untersuchungen über die Entwicke-

lung des Sauglingsschadels überhaupt, über die rhachitis die-

ses Alters und über den tetnnua npnoicua periodic-us ins-n-

agap Von Des» C. L. Elsäfser. Mit Abbildungen.
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Weist Namentlich nach, daß ein gewisser Grad von Erweichung
des Schadels und Tabestenz seiner hintern Kugelralfte Eindrück-
bare Steiletl·langsder Lanlbdanaehi in den Granzen der Gesund-
heit, vom vlkkkell iLebensmonarean bei sehr vielen Kindern vor-

kommt- Währendtm ersten Tritnester, in der Regel, noch nichts
zu bemerken ist.

«

Misrellem

Ueber eine durch Eindringen eines kleinen Fi-
fches in die Luftröhre veranlaßte Asphyxik hat Dk.-
Nemy jun. zu Marcail le Port (Marne) dem Hkkauzgehn des
Jouknerl des connuissances målliculas einen seltenen Fall gemeldet.
Er wurde am le. Sept. zu All-r. Durh, 23 Jahr alt, i» dek
Gemeinde Oeuilly, Arroneiinsement ri’Epern-ay, gerufen, welcher
gewettet habt-, einen kleinen Fisch zu verschlucken, und dem dieser
Fisch in der Kehle stecken gebliebensey und Erstickung veranlasst-. —

Als er hinkam, fand er den Kranken, eine Stunde nach dem Ereig-
nisse, auf dem Rücken liegend. den Kopf hoch mit allen Zeichen an-

fangender ?lfphyrie. Eine Schlundkdhrh durch die Nase einge-
bracht, weil die Kinnlade festgeschlossellWat, und bis an die cur-

iliu des Magens geführt, gab die Ueberzeugung, daß er nicht in
der Speiseröhre stecke-; er fand sich im untern Theile der Luftröhre,
wie sich bald durch die sperrusliom die Ausrultation und außer-eSym-
ptome ergab. Der Tod drohte; ein einziges Hülfsmittel gab es
noch, die Operation der Tracheotomir. Herr De. Remy schqu
sie sogleich vor, konnte aber den Widerstand der Familie ec. nicht
beseitigen. Der Kranke starb eine Stunde nach der Ankunft des
Dr. Nemh, der sich nun obrigkeilliche Autorisation auswirkte, die
Leichenöffnnngzu machen, durch welche sich, nachdem die Luftrbhre
kunstmäßiggeöffnet worden, der Schwanz des Fisches unter der
Wunde gefühlt wurde und nachher, mit Schwierigkeit, herausgezo-
gen werden konnte. Es war eine sogenannte Pcrcliotte, 7 Ermi-
meter lang und 2 breit.

’

Mastdarm-Polypen bei Knaben von zwei hie fie-
ben Jahren sind Herrn Bourgois in kurzer Zeit viermal vor-

gekommen. Die Knaben waren übrigens gesund; bei allen stellte
sich, ohne bekannte Ursache, nach dein Stuhlgange ein blutiger
Ausfluß ein, der sich allmälig etwas vermehrte. Nach einigen
Wochen drängte sich, jedesmal nach dem Stuhlgange, eine erdbeers

ähnliche Geschwulst hervor, welche bisweilen erst noch einer Stunde

zurückging. Die Blutung war nicht beträchtlich; Schmerzen wa-

ren nicht zugegen und die Kranken litten eigentlich nicht. Diese
kleinen, rothen Geschwülste, von fibrds-zellgewebigrrStructur-, wa-

ten nicht gefaßreichund hatten innen eine weißgraue Farbe. Der
dünne Stiel saß immer in der Mastdarmschleirnhaut, gerade über
dem sphincter interner-, einmal sogar zwischen beiden Sphintteren.
Die Ercision führte jedesmal rasch und radital zur Heilung. (Bull.
gön. da til-Emp» Oct. 1842.)
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